


Amtsinhaber – von Überparteilichkeit, die
als notwendig propagiert wird, um
gemeinsam aus einer Krise
herauszukommen.

So wusste Schmidt – und sagte es
selber auch –, dass er mit seinen großen
Artikeln in der Zeit als Elder Statesman
auftrat und somit etwas zum
Wohlergehen der Republik beisteuerte. Er
gehörte sogar einem Club der Ehemaligen
an. Der frühere japanische
Premierminister Takeo Fukuda hatte
diesen Club 1983 gegründet,
zufälligerweise ungefähr ein Jahr
nachdem Schmidt aus dem Amt des
Bundeskanzlers ausgeschieden war. Dem
Club gehörten ehemalige Staatschefs an,
so zum Beispiel die Franzosen Jacques
Chirac und Giscard d’Estaing. Gern



gesehen war dort auch Henry Kissinger,
der jüdische Deutschamerikaner, der
unter dem umstrittenen Präsidenten
Richard Nixon US-Außenminister war und
noch lange Zeit danach die Außenpolitik
der Vereinigten Staaten prägte. Dabei
war Kissinger niemals Staatschef. Zu den
Treffen des Clubs der Ehemaligen wurde
er dennoch geladen, als »Special Guest«,
wie Helmut Schmidt sagte. Es spricht für
den Pragmatiker Helmut Schmidt, der ein
Jahrzehnt lang Vorsitzender dieses Clubs
war, den enorm einflussreichen Kissinger
genauso mit an Bord geholt zu haben wie
zahlreiche ehemalige kommunistische
Staats- und Regierungschefs. Über die
Existenz seines exklusiven Clubs hat der
ehemalige deutsche Kanzler indes nie viel
Aufhebens gemacht. Die Öffentlichkeit



erfuhr von diesem (nicht eingetragenen)
Verein, der einmal im Jahr an jeweils
einem anderen Ort zusammenkommt,
aus einem Artikel einer jungen New York
Times-Redakteurin über das Treffen in
Stockholm im Sommer 2008. Bei diesem
Treffen waren zum ersten Mal junge
Teilnehmer im Alter zwischen zwanzig
und dreißig Jahren dabei. Die
amerikanische Journalistin fühlte sich in
»ein anderes Zeitalter« versetzt und
verspürte einen »Hauch von Kaltem
Krieg«, was Helmut Schmidt aber nicht
so gespürt haben will.

Der Club, das wusste Schmidt natürlich
genau, hatte keinerlei Gestaltungsmacht.
Von ihm gingen, wie der deutsche Ex-
Kanzler es ausdrückte, nur
»Denkanstöße« aus. Aber genau das war



es, was Schmidt und die anderen wollten:
A l s Elder Statesmen mit Denkanstößen
auf die öffentliche Meinung und damit
auch auf die aktuelle Politik Einfluss
nehmen.

So hat der Bundeskanzler außer Dienst
stets auch seine Rolle bei der Zeit
gesehen. Als Herausgeber der
angesehenen und einstmals auch
einflussreichen Wochenzeitung konnte er
jederzeit Denkanstöße geben. Dass er
damit auch sich selber im Gespräch hielt,
war ihm voll bewusst. Zwar behauptete
der Chefredakteur der Zeit, Giovanni di
Lorenzo, die Redaktion wünsche sich »so
viel Schmidt im Blatt wie möglich«. Aber
das stimmte nicht ganz.

Ich gehörte zu denjenigen, die
meinten, ein Elder Statesman dürfe sich



nicht zu häufig zu Wort melden. Er sollte
nur bei sehr bedeutenden Anlässen
gewissermaßen mit der Faust auf den
Tisch schlagen und sprechen: »Nun kann
ich nicht mehr schweigen, ich muss
hierzu etwas sagen!« Mit den
Denkanstößen, so fürchtete ich und sagte
das auch Schmidt, verhielte es sich wie
mit einer weißen Fahne im Krieg: Hisst
man sie einmal, dann stellt der Feind sein
Feuer ein, hisst man sie alle Nase lang,
dann wird sie zerschossen.

Aber davon wollte Schmidt nichts
wissen. In der Konferenz des Politik-
Ressorts an jedem Freitag, in der auch
über die Leitartikel auf der ersten Seite
entschieden wird, verhielt er sich wie ein
ehrgeiziger Jungredakteur. Zwar drängte
er sich nicht direkt auf. Aber er


